Hansjürg Brunner 

Katalogvorwort zur Ausstellung von im Schloss Vorder-Bleichenberg, Biberist vom 26.Aug.-17.Sept.1978


Immer mehr hüllt Natur Hansjürg Brunners Wirkenskreis ein. Bäume, Sträucher, Blumen und Gräser mannigfaltigster Art wuchern um und über sein Atelier hinweg. Dies ein erster Eindruck, den uns die Ankunft in Münchringen bietet. Jeder, sei es ein Freund, ein Bekannter, oder auch einfach ein Neugieriger, muss, will er des Künstlers Bild weiter ertasten, sich durchs Dickicht des schirmenden Blatt- und Blütenwalls winden. Als sei sie ungehört, irrt Deine Stimme zuerst im Labyrinth von Garten und Haus, bis der Gesuchte Dir antwortet. Er sitzt an seinem Lieblingsplatz, hinterm selbst-gegrabenen Teich. Sinnt. Beobachtet das Wasser, darin eine Seerose ihre Blätter ausbreitet, sieht seine Karpfen Kreise ziehen.


«100 Jahre Brunner» betitelt er selbst lachend die kommende Ausstellung im Schlösschen Vorderbleichenberg in Biberist. Die Spanne reicht weit. Gezeigt wird Ältestes wie Jüngstes. Erstmals gewährt Brunner dem Besucher eine grössere Übersicht über bisher Geschaffenes, Verworfenes, Wiederaufgenommenes, fast Vergessenes.


Brunner arbeitet nicht dem Publikum zuliebe. Er will nicht gefallen. Sonst leerte sich das Bild, würde nichtssagend und verbraucht. Dargestellt ist der Kampf um das Sein. Die Auseinandersetzung des Ich mit Menschen und Dingen. Je mit der Gesamtkonzeption verändert sich auch das Einzelne. Formal bedeutet das: Hj. Brunner hält nicht an einer einzigen Darstellungsweise fest. Besonders liegt ihm das Wissen um Werkstoff und Anwendung am Herzen. Nur wer die Materie kennt, mit ihrem Verhalten und ihren Möglichkeiten vertraut ist, kann sie wirklich nützen und ausschöpfen. Zum ersten Mal wurde dies in den Buchillustrationen, den schwarzweissen Linolschnitten deutlich: die Silhouetten zu Kafkas Prozess - um nicht von seiner Dante-Illustration von 1961/63 zu sprechen - sind 1963/64 noch knorrig und herb in der Bewegung. Die Schnitte zur Schwarzen Spinne von Gotthelf (1966/67) übersetzen ihre Härten in inhaltliche Dramatik. Wo früher das Einzelne das Gesamte vergewaltigte, so dient es jetzt dem Ganzen. Die mit Spannung geladene Einheit droht von Unruhe zu bersten. In der Beschreibung eines Kampfes wiederum von Kafka (1970/71) sind schliesslich Form und Inhalt vollkommen ausgewogen. Aber hier bleibt Brunner nicht stehen. Er greift zur Farbe. Die einjährige Farblinolserie von 1973 - in der von Picasso her bekannten Technik der verlorenen Form gedruckt, bildet den eigentlichen Höhepunkt seines Linolwerkes. Die Gegensätze von Schwarz und Weiss finden sich in heftigen Farbkontrasten umgesetzt, das perspektivische Kunstmittel erhält einen farbigen Tiefenraum. Kaum ist dieser Grad von Perfektion erreicht, sucht der Künstler sich mit neuen technischen Verfahren zu messen. Der Linolschnitt ist vorerst überwunden, - vielleicht blieb deshalb die letzte Illustration zu OrwelIs 1984  bis jetzt unvollendet. Suche und Vertiefung gelten nun ganz dem Radieren, Stechen und der Schabkunst. Ein zweites Mal kann der Betrachter den Weg einer analogen Entwicklung verfolgen. Wieder hebt er in Schwarz und Weiss an, ergänzt sich in Graustufen, wird plastischer und gelangt zur Farbe. Neue Tonigkeit schwächt die Kontraste, neue Inhalte tun sich auf... Auch das malerische Werk ging ähnliche Wege: die ausdruckstarke Zeichnung der Portraits verlor ihre räumlich-graphische Herbheit an die Tonigkeit derGründe, schliesslich an die Farbe; die Landschaft drängte vor, nahm Brunner lange und mit abklingender Dramatik in Anspruch, ebbte ab, um im Thema der dialoghaften Begegnungen einen neuen, völlig unerwarteten Stoff zu finden. 


Aber schon ist sie wieder da, eine Landschaft in neuem Kleid: aus der Begegnung mit Wasser, Wüste und Wolken erst graphisch, dann sich in die Tiefe verwebend, wohl ursprünglich aus Aquatinta und Schabkunst geboren, führt es den Künstler zu neuen, bisher ungeübten Techniken wie unlängst, dem Aquarell. Inhaltlich zeigt die Gesamtschau, wie immer wieder anfänglich kaum gebändigte Kräfte Milderung erfahren, wie Perspektive Raum wird, wie Zeichnung Malerei wird. Und wie mit dem wachsenden Werk der seelische Hintergrund sich besänftigt und Sinn erhält für Mass und Form, schreitet handwerklich der Linolschneider über den Stecher und Radierer zum ‘Aquatintamaler’ fort; oder aber vom dunkelgeschichteten Öl gelangt er über gelichtete Lasuren zum Weiss trockener Tempera hin, ja zum Aquarell, das die Abfolge der früheren Techniken in Sinn und Weise verkehrte. 

Wer hätte nicht Neugier auf künftige Schöpfungen?

Bern, im Juli 1978

Bern, im Juli 1978

Mane Therese Hurni Erasmus Weddigen

